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WOZ: Anet Spengler, töten Sie Tiere?
Anet Spengler: Ja. Die Lämmer meiner 

Schafe, die meine Familie isst, schlachte ich 
selber. Manchmal bringe ich sie auch zum 
Metzger, aber der ist vierzig Kilometer weit 
weg, und mit einem einzigen Lamm will ich 
nicht so weit fahren. Es hat zu viel Stress, wenn 
es von der Herde getrennt wird. Zu Hause geht 
das besser.

Wie fühlt es sich an, das Töten?
Es ist schwer. Vor allem bei jungen Tieren, 

die noch lange leben könnten. Aber ich muss 
es machen, weil es meistens junge Böcke sind, 
die schon anfangen, aufeinander loszugehen. 
Irgendwann würden die einander umbringen. 
Ich habe das auf einem anderen Hof einmal 
erlebt: Wir hielten zwei Böcke in getrennten 
Boxen, eine hohe Abschrankung dazwischen. 
Trotzdem sprang in der Nacht einer zum ande­
ren rüber und brachte ihn um.

Wie bereiten Sie sich auf das Schlachten vor?
Ich gehe mehrmals zum Lamm und be­

schreibe ihm, was ich vorhabe. Natürlich ver­
steht es die Worte nicht, aber es merkt, dass 
etwas anders ist als sonst. Das ist auch für mich 
wichtig: Sonst hätte ich das Gefühl, das Tier zu 
hintergehen.

Aber das Tier kann sich den Tod ja nicht vor­
stellen.

Nein, sicher nicht. Aber was ich ganz klar 
beobachten kann: Das Tier hat kaum Stress. 
Das Beste wäre, alle Tiere auf den Betrieben zu 
schlachten. Die Fahrt zum Schlachthof, die un­
bekannte Umgebung, die vielen anderen Tiere, 
die es noch nie gesehen hat: Das ist alles sehr 
stressig für ein Tier.

Wie haben Sie schlachten gelernt?
Zuerst habe ich oft zugeschaut, dann 

habe ich unter der Aufsicht eines Metzgers 
selbst angefangen. Ich denke, es ist in Ordnung, 
diese Tiere zu schlachten. Jedes Jahr kommen 
Lämmer zur Welt, es können nicht immer mehr 
werden, und ich möchte auch die Schafe nicht 
daran hindern, Junge zu haben. Darum muss 
ich in diesen Kreislauf immer wieder eingrei­
fen, wenn ich Tiere halte. So wie ich sie auch 
füttere und schaue, dass sie gesund sind. Trotz­
dem denke ich viel darüber nach: Wie kann ich 
das erklären, dass ich Tiere töten darf und Men­
schen nicht?

Wir geben uns die Befugnis, zu entscheiden, 
wann das Leben eines Tiers aufhört.

Ja. Und diese Befugnis haben wir bei Men­
schen nicht. Aber etwas gefällt mir nicht an den 
Diskussionen über Metzgen und Fleischessen: 
Man stellt es dar, als wäre der Tod etwas ganz 
Schlimmes. Das finde ich nicht. Ein schlechtes 
Leben ist schlimm! Aber der Tod gehört zum 
Leben. Er ist kein Schaden.

Frisch geschlüpfte Hähne werden umge­
bracht, weil sie keine Eier legen werden. Ist das 
schlimm?

Ich finde es nicht in Ordnung, wenn man 
so ein junges Leben einfach auslöscht  – weil 
man weiss, was es für ein Potenzial hätte. Aber 
man soll die Hähne nur leben lassen, wenn sie 
gut leben können. Meine Lämmer leben vier, 
fünf Monate und haben ein schönes Leben. Ich 
glaube, das hat auch einen Wert für das Tier.

Kulturen, die jagen, haben sehr enge Bezie­
hungen zu Tieren. Tiere lieben und Tiere töten 
muss kein Widerspruch sein.

Überhaupt nicht! Man muss Tiere gern 
haben, wenn man das gut machen will.

Wir unterscheiden ja zwischen Tierarten. Man­
che sind uns näher, weil wir sie herzig finden … 
Ist das fragwürdig?

Ich denke oft darüber nach. Ich hätte 
wahnsinnig Mühe, meinen Hund zu töten. Es 
hängt damit zusammen, wie nah wir das Be­
wusstsein eines Tiers wahrnehmen. Beim 
Hund ist es sehr nah. Ich kann mit ihm reden, 
und er versteht es ein Stück weit. Meine Be­
ziehung zu ihm ist ähnlicher wie die zu einem 
Menschen als bei den Schafen.

Es gibt Tierrechtsgruppen, die Grundrechte 
für Primaten fordern. Finden Sie das gut?

Ich glaube, es ist richtig, zwischen den 
Tierarten zu differenzieren  – weil sie unter­
schiedliche Möglichkeiten und Bedürfnisse 
haben. Ich würde Primaten nicht mit Menschen 
gleichsetzen, aber ein Grundrecht sollte jedes 
Tier haben: Es muss das ausleben können, was 
immanent zu seiner Lebensweise gehört – was 
in seinem Leben zentral ist. Das ist nicht bei al­
len Tierarten das Gleiche. Im Zoo sieht man das 
schön: Bei manchen Tieren hat man das Gefühl, 
die leben da gut. Und bei anderen  – vor allem 
bei Raubtieren – spürt man: Diesem Tier ist es 
nicht wohl. Weil es Bedürfnisse hat, die man im 
Zoo nicht befriedigen kann.

Wenn wir die Tierhaltung abschaffen würden, 
wie es manche Veganerinnen und Veganer 
wollen, hätten wir kaum noch mit Tieren zu 
tun …

Wir teilen mit den Tieren die Seelenwelt. 
Und es ist so interessant, sie mit ihnen zu teilen. 
Ich habe das Gefühl, sie finden es auch interes­
sant mit uns. Ich möchte die Seelenwelt nicht 
nur mit Menschen teilen.

Manchmal kommen Schulklassen zu mir, 
wenn die Schafe geschoren werden. Sie merken 
schnell, dass sie mit den Schafen vorsichtig 
umgehen müssen. Auch zappelige Kinder ler­
nen, ein Schaf zu beruhigen, und werden dabei 
selbst ruhiger. Ein Leben ohne Tiere wäre ein 
Riesenverlust. Man lernt so viel von ihnen.
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Anet Spengler: «Meine Lämmer leben vier, fünf Monate und haben ein schönes Leben. 
Ich glaube, das hat auch einen Wert für das Tier.»

Populäre Verschwörungstheorien und Falsch­
meldungen zeichnen sich durch ihre vorder­
gründige Logik aus. Unlogisch wirkende Ver­
schwörungstheorien haben kaum eine Chance, 
von VerschwörungsanhängerInnen überhaupt 
erkannt zu werden. Eine wahre 
Verschwörungstheorie zeichnet 
sich also durch ein hanebüche­
nes Szenario aus.

Eine der folglich am we­
nigsten beachteten Verschwö­
rungstheorien, die wirklich wahr 
sind, dürfte jene sein, die nir­
gendwo im Internet vorkommt. 
Nämlich die, dass die Anschläge 
vom 11. September 2001 von Do­
nald Trump verübt wurden.

Der Immobilientycoon hat 
in New York nicht nur seinen mit 202 Metern 
Höhe (relativ) niedrigen Trump Tower an der 
Fifth Avenue gebaut, sondern auch den (etwas 
höheren) Trump World Tower am East River, in 
dem unter anderem Sophia Loren ein Apparte­
ment besitzt.

Sein Meisterstück in New York ist hin­
gegen ungebaut geblieben. Es hiess «Televi­
sion City» und sollte in den achtziger Jahren 
auf einem grossen Grundstück von Trump am 
Hudson gebaut werden. Der welthöchste, über 

500  Meter hohe Wolkenkratzer 
mit dem Sitz und den Studios 
von NBC (dem Sender, der heute 
Trumps TV-Show «The Celebrity 
Apprentice» ausstrahlt), umge­
ben von mehreren siebzigstöcki­
gen Wohntürmen.

Die Opposition gegen 
Trumps Projekt in New York war 
gross, er musste immer mehr 
zurückkrebsen und verkaufte 
das Gelände schliesslich 1994 an 
Investoren aus Hongkong und 

China («Make America great again»). Daraus 
entstand das Wohngebiet Riverside South, das 
seit 1997 überbaut wird.

Trump muss zu der Zeit einen immensen 
Hass sowohl auf New York als auch auf die da­
mals höchsten Gebäude Empire State Building 

und World Trade Center entwickelt haben. 
Wollte er hoch bauen, wurde er geschnitten. Er 
wurde abgesägt. Er durfte nicht «great» sein.

So legte er sich den teuflischen Plan zu­
recht, alle hohen Wolkenkratzer New Yorks 
abzutragen, bis sein 202 Meter kleiner Trump 
Tower mit seinem Büro im obersten Stockwerk 
das höchste Gebäude der Stadt wäre. Ein ers­
ter Versuch 1993, das World Trade Center mit 
einer Bombe abzubrechen, gelang nicht. Spä­
ter wurden Muslime dafür verantwortlich ge­
macht (zuerst waren übrigens Mexikaner als 
Sündenböcke vorgesehen). Erst als Trump am 
11.  September 2001 mit zwei Boeings einzeln 
in die Türme flog, war das Teil down. (Der An­
griff auf das Pentagon am gleichen Tag war üb­
rigens Trumps Einstandsgeschenk an seinen 
Freund Wladimir Putin. Es war weder ein «in­
side job» George  W. Bushs noch ein Anschlag 
von Usama Bin Laden, aber dazu ein anderes 
Mal.)

Trump überlebte den Einschlag in den 
Turm im Cockpit des einen Jets ganz wahl­
kampfmässig ohne Kratzer, nur seine Frisur 

litt etwas darunter. Der andere Jet wurde von 
Stephen Bannon («Breitbart», damals Goldman 
Sachs) geflogen. Beide fuhren nach der Tat mit 
dem Lift in den brennenden Hochhäusern run­
ter, während die Tausenden Angestellten die 
Treppenhäuser benutzen mussten!

Das Medienecho auf die Aktion war selbst 
ausserhalb der Stadt unerwarteterweise hoch, 
und Trump musste die geplanten Anschläge 
auf die weiteren gut dreissig Wolkenkratzer 
abblasen. Sogar sein Freund und New Yorker 
Bürgermeister Rudy Giuliani war damals nicht 
sehr erfreut, und er durfte keineswegs davon 
erfahren, wer hinter 9/11 stand.

Dieses Erlebnis, nur knapp dem Tod 
entronnen zu sein, hat auch Donald Trump 
weicher und empathischer gemacht. Er liebt 
jetzt vor allem (Wladimir Putin, Twitter, Gold­
man Sachs und die Frauen) und lenkt seine Wut 
konzentriert auf Mexiko. Als Präsident der Ver­
einigten Staaten will er die Welt nicht mehr mit 
Flugzeugen (seine Annullierung der neuen Air 
Force One bei Boeing spricht Bände), sondern 
nur noch mit seinen Tweets verändern.

Ruedi Widmer, Karikaturist, logiert im 
obersten Stock des Volkart-Hauses in 
Winterthur auf gut zwanzig Metern Höhe.
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